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Störungen haben ein hohes ästhetisches Potential  – 
dies hat die moderne Kunst in vielfacher Hinsicht be­
wiesen. Störungen wecken auf, sie entreißen uns aus 
dem Alltagstrott der allgemeinen Wahrnehmungsträg­
heit,  das Bewusstsein schaltet  sich hinzu und über­
denkt  seine  sinnlichen  Erfahrungen.  Und  nur  unter 
diesen  Voraussetzungen  kann die  Kunstbetrachtung 
ihre Wirkung entfalten. Können solche Prozesse nun 
auch in der Mode stattfinden? Vermag sie durch das 
Prinzip der Störung vergleichbare ästhetische Qualitä­
ten zu erzielen? Auch wenn hier nicht behauptet wer­
den soll, dass Mode Kunst sei, scheint mir die Frage 
aufschlussreich:  Wie  ich zeigen  möchte,  braucht  es 
kein Anliegen der Mode sein,  als ein Teil  der  Kunst 
bzw.  des Kunstsystems anerkannt zu werden,  denn 
sie weiß aus ihren eigenen Codierungen heraus eine 
ebenso komplexe Ästhetik zu entwickeln. Sie braucht 
die Kunst nicht, um ihre eigenen ästhetischen Lesar­
ten  hervorzubringen.  Die  Störungspotentiale  der 
Mode sind dabei so vielfältig, dass man sie in einem 
Kapitel kaum abhandeln kann, daher sei mein Thema 
hier  auf  Störung der  Zeit  eingegrenzt.  Denn es gibt 
wohl keine effektiveren Störungen als die unseres Zei­
tempfindens:  Zu  schnell  oder  zu  langsam,  Warten 
oder Hetzen – nichts bringt uns im Alltag mehr aus 
dem Konzept.  Auch in der  Kunst  sind solche zeitli­
chen Eingriffe allgegenwärtig, da sie unsere unmittel­
bare  Aufmerksamkeit  auf  sich ziehen –  so z.B.  das 
Halten der Stille in der Musik (wie bei John Cage) oder 
sich endlos hinziehende Filme (wie bei Andy Warhol) 
usw. Zeitstörungen bilden somit bewährte ästhetische 
Verfahren in der Kunst wie im Design. Im Folgenden 
sei  am Beispiel der Mode und der Literatur gezeigt, 
wie Eingriffe in die Zeitlichkeit unser vermeintlich nor­
males Zeitempfinden ebenso stören können wie den 
heutigen Jetztkult unserer Alltagskultur.
Über welche Zeitlichkeit verfügt nun die Mode? Zuerst 
scheint nichts einfacher als das, geht es doch überall 
in der Mode um Zeit:  Ein Trend jagt den nächsten, 
Kollektion folgt auf Kollektion – der Zeitgeist rast, alle 
wollen 'up to date'  sein. Kommt man also schon zu 
einer ästhetischen Störung, wenn man diesen Prozess 
verlangsamt,  z.B.  im  Sinne  der  heutigen Slow  Fa­
shion-Bewegung? Wohl kaum, denn die Langsamkeit 
ist in der Mode viel üblicher als man gemeinhin an­
nimmt. Mir scheint, dass wir zunächst einmal unsere 
eigene Sichtweise, dass die Mode nämlich so schnell 
sei,  überdenken sollten.  Wir  haben uns viel  zu sehr 
daran  gewöhnt,  die  Mode  als  das  System  des 
Schnelllebigen und Vergänglichen zu definieren. Aber 
ist das nicht reine Rhetorik? Dass sich die looks und 
styles immer nur rasant fortentwickeln und nie inne­
halten, scheint mir eines der gängigsten Vorurteile ge­
gen die Mode zu sein. Die eigentliche Normalzeit der 
Mode liegt nämlich eher in der Langsamkeit und der 
Beständigkeit. Nur nehmen wir diese beiden Qualitä­
ten kaum wahr.  Damit  sei  natürlich  nicht  bestritten, 
dass es ihre schnellen Seiten nicht auch gäbe, aber 
wenn wir  die zeitliche  Ästhetik  der  Mode verstehen 
wollen, gilt es auch die Seite des Zähen und Kontinu­
ierlichen zu betrachten – im Alltag wie in der Avant­
garde. Betrachten wir diese Qualitäten zunächst ein­
gehender, um anschließend zu fragen, wie sich dar­
aus ästhetische Störungen ergeben können.
Über die Langlebigkeit der Mode
Wer die Schnelllebigkeit der Mode beklagt, müsste ei­
gentlich erst definieren, welche Dauer wir als schnell 
oder langsam zu empfinden haben, wenn es um un­
sere Kleidung geht. Man könnte z.B. historisch anset­
zen  und feststellen,  dass  das  antike  Hemdgewand, 
über dem die Männer eine Toga und die Damen eine 
Tunika  trugen,  über  1600  Jahre  weitgehend  gleich 
aussah.1 Vielleicht  denken wir  uns die Griechen und 
Römer auch deshalb so kultiviert, weil sie nicht jedem 
kurzlebigen Modetrend folgten.  Aber  bildet  der  mo­
derne Herrenanzug nicht ein Äquivalent zur alten Toga 
– zumindest im Hinblick auf die Beständigkeit? Oder 
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man denke an die Grundform des bis heute beliebten 
Damenbikinis, den man in ähnlicher Gestaltung eben­
falls schon auf antiken Mosaiken bewundern kann.2
Abb. 1: Mosaik mit Damenbikini, 3. Jh. n. Chr.
Es scheint  also Aufgabenstellungen in der Mode zu 
geben, die eine hohe Konstanz aufweisen, auch wenn 
sich die Details und Kontexte natürlich erheblich än­
derten.  Diese  Dauerhaftigkeit  bezieht  sich  nicht  nur 
auf  das  Aussehen  bzw.  die  äußere  Form,  sondern 
auch auf  die entsprechenden Funktionen, die unge­
brochen  bis  heute  wirken.  So  mag  der  archaische 
Körperschmuck als  historischer  Ursprung der  Mode 
betrachtet  werden:  Gerade  seine  Unvergänglichkeit 
machte ihn attraktiv, ob im Stammesritus einer selbst­
zugefügten  Narbe,  der  Mensur  beim  studentischen 
Fechten oder dem nicht enden wollenden Hang zum 
Tattoo.3 Das menschliche Mode- und Schönheitshan­
deln  hatte  seinen  Anfang  in  solchen  rituellen  Kon­
struktionen von Identität – und daran hat sich eigent­
lich nichts geändert.  So auch bei  der sozialen Kon­
struktion von Geschlecht: Schmuck diente dazu, z.B. 
die  Geschlechtsreife  von  Männern  und  Frauen  zu 
markieren, eine Zäsur also, hinter die das Individuum 
nicht wieder zurück kann, die ihm ewig erhalten bleibt. 
Wenn sich heute ein Star wie Angelina Jolie die Län­
gen- und Breitengraden der Geburtsorte ihrer Kinder 
auf den Oberarm tätowieren lässt, setzt sie diese Tra­
dition nur fort. Das Schmücken soll stets ein langfristi­
ges  Bekenntnis  enthalten,  auch  heute  gilt  es  damit 
Macht,  Geld, Erotik zu symbolisieren – und zwar so 
unvergänglich wie möglich. Natürlich könnte man nun 
entgegnen, dass solche archaischen Beispiele keine 
Relevanz  haben für die Fashion-Avantgarde im mo­
dernen Sinne.
Abb. 2: Angelina Jolie mit einem Tattoo
Aber  auch  die  heutige  Haute-Couture  braucht  ihre 
Konstanten.  Die  gesamte  Modeindustrie  legte  be­
kanntlich  erst  mit  der  anonymen  Massenproduktion 
an Geschwindigkeit zu, sie konnte sich aufgrund der 
hohen Absatzzahlen nun stetig neu erfinden. Die Idee 
einer Kollektion, die sich regelmäßig erneuern sollte, 
hatte Frederick Worth um 1870, was ihm auch den Ti­
tel  einbrachte,  der  erste  Modedesigner  gewesen zu 
sein. Während die Damen zuvor zu ihren Schneidern 
gingen, um sich entsprechend der eigenen Wünsche 
eine Garderobe nähen zu lassen, legte Worth mit sei­
nen  über  1000  angestellten  Näherinnen  viermal  im 
Jahr Modellkreationen vor, aus denen die Kundinnen 
wählen konnten. Nicht zufällig war er auch der erste, 
der seine Entwürfe durch ein eingenähtes Namenseti­
kett „signierte“. Paul Poiret knüpfte an diese Idee an 
und weitete das Geschäftsmodell zu einem internatio­
nalen Modehaus aus, das über seine Marke auch Par­
fum und Accessoires vertrieb. Dieser Mechanismus ist 
bis  heute  gleich  geblieben:  Beschleunigter  Mode­
rhythmus und Labelbildung  bedingen einander.  D.h. 
die Mode konnte nur schneller  werden,  weil sie auf 
der anderen Seite über ihre Marken für Dauerhaftig­
keit stand. Denn eine Marke etabliert über die Konti­
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nuität von Qualität, Logo, Claim, die sogenannte Mar­
kenidentität, die ja stets standhaft bleiben soll.
Diese Abhängigkeit der Mode von ihren Labels zeich­
net sich heute auch in ihrem gestalterischen Ausse­
hen ab:  Man benutzt  das,  was sie wiedererkennbar 
und langlebig macht, auch als Muster bzw. Ornament 
für die Kleidung selbst. Was einst nur klein auf dem 
Etikett  stand,  findet  man heute in riesigen Versalien 
auf den Taschen, Pullis und Basketballkappen. Es bil­
det nicht mehr nur das Innenfutter, wie in dem 1920 
entworfenen  Karomuster  von  Burberrys,  oder  das 
kaum  sichtbare  Unterkleid,  wie  in  dem  klassischen 
Rautenstrick Burlington-Socke, sondern wird auf den 
omnipräsenten Oberflächen zur Mode selbst. Auch in 
der Avantgarde kommt man nicht um diese Konstan­
ten herum, wenn man z.B. an das als Anti-Logo ge­
dachte Heftfadenkreuz von Martin Margiela denkt.
Abb. 3: Das sichtbar-unsichtbare Logo des Maison Martin Margiela
Das angedeutete Verschwinden der Marke macht sie 
hier nur umso sichtbarer. Ob Schriftlogo oder Muster, 
alles was der Konstanz und der Erkennbarkeit dient, 
kommt heute oben drauf – und dies sorgt für Ruhe in 
der Mode. Denn kommunikative Leitsysteme würden 
nicht funktionieren, wenn wir sie täglich austauschen. 
So wie auch die „Sprache der Mode“, auf die Roland 
Barthes hinauswollte, sich nicht jede Saison eine neue 
Grammatik  geben  kann.4 Nun könnte  man natürlich 
einwenden,  dass  die  entsprechenden  Modehäuser 
dennoch darauf zielen, uns jede Saison möglichst viel 
Neues aus ihrer stets ähnlich aussehenden, aber doch 
variierten Kollektion verkaufen möchten.
Aber auch gegen den Shoppingwahn ist das System 
der Mode weit resistenter als man denkt: Seit der Frü­
hen Neuzeit steht dafür mahnend die Figur des „Mo­
denarren“,  dessen  übertriebene  Modeaffinität  man 
heute wohl mit dem Begriff des fashion victims über­
setzen würde.5
Abb. 4:  Ein „Modenarr“ aus Sebastian Brants „Narrenschiff“, 1499
Denn es ist keineswegs so, dass die Gesellschaft den 
auslobt oder belohnt, der alle Neuigkeiten der Mode 
mitmacht. Im Gegenteil, eine solche Person bemitlei­
den wir buchstäblich als Mode-Opfer. Wer versucht, 
zu trendy zu sein, hat nicht verstanden, dass die ver­
gängliche Seite der Mode gar nicht dazu da ist, skla­
visch befolgt zu werden. Selbst in den populären Me­
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dien wird hierzu „erzogen“: So verurteilte  das engli­
sche  Massenblatt  The  Sun 2008  das  abgebildete 
„Burberry-Desaster“ als größten Mode-Faux-Pas der 
Zeit.6
Abb. 5: Modisches „Burberry Desaster“, 2008
Wer  tatsächlich  modisch  sein  will,  darf  nicht  zuviel 
des Neuen oder Angesagten an sich heran lassen, zu 
einem gewissen Grade muss man widerstehen kön­
nen und man selbst bleiben.  Sonst verliert  man Stil 
und Identität, und um diese geht es in unserer Schön­
heitspraxis deutlich mehr, als um das sklavische Be­
folgen von Trends. Wahrscheinlich sind aber nicht alle 
Konsumenten so vernünftig, wie ich es hier skizziere. 
Viele Teenager geben heute Shoppen als ihr wichtigs­
tes Hobby an und kaufen sich tatsächlich jede Woche 
etwas Neues zum Anziehen. Aber wird die Mode da­
durch tatsächlich beschleunigt? Mir scheint, auch die­
se  trendhungrige  Zielgruppe  kauft  sich  doch immer 
nur dasselbe. Nicht Neuerung dominiert das Kaufver­
halten, sondern die reine Serialität. Die  outfits repro­
duzieren sich wie flottierende Zeichen ohne Referent, 
man sucht sich einen Typus bzw. eine Identität aus 
und klont dieses Modell ins Unendliche. Alles andere 
würde die ohnehin unsichere Identität des Modefans 
gefährden.  Das höchste Shoppinglück besteht  letzt­
lich darin, einen Einkauf zu tätigen, der sich von dem 
der  letzten  Wochen  möglichst  wenig  unterscheidet. 
Man produziert  keine Entwicklung, sondern nur „ra­
senden Stillstand“,  so die gelungene Metapher  Paul 
Virilios für unsere nur scheinbar schnelle Medienwelt.7 
Kurzum, wir benutzen die Mode in der Alltagspraxis 
eigentlich gegenteilig zu dem, was der Schnelllebig­
keitsdiskurs über sie behauptet. Wir konsumieren sie 
im Hinblick auf eine Beständigkeit, die nur in den De­
tails geändert werden darf. Dieser Hang zur Kontinui­
tät lässt sich meines Erachtens auch schon historisch 
festmachen – gerade für die Ursprünge der modernen 
Mode.
Nimmt man z.B. die Erfindung des modernen Herren­
anzugs als Zeichen dieser Entwicklung, so kann man 
durchaus behaupten, dass er den Modewahn des an­
cien régime durch seine bewusst gleichmacherische 
und uniformierende Wirkung ablöste.8 Den trendsüch­
tigen  Höflingen  stand  nun  der  langlebige  Look  des 
Bürgers gegenüber – wie hier am Pariser Hof, den der 
amerikanische Gesandte Benjamin Franklin 1776 als 
modischer  Vertreter  einer  neuen,  demokratisch-bür­
gerlichen Welt bereiste.
Abb. 6: Benjamin Franklin als modischer Vertreter der neuen bürgerli­
chen Welt am Pariser Hof, 1776
Abgeleitet  aus  der  protestantischen  Tracht  und  der 
entsprechenden Wirtschaftsethik, die keinen unsinni­
gen Luxus mehr duldet, drückt das schwarze, stump­
fe Tuch und der unschuldig, weiße Kragen aus, dass 
man  der  schnelllebigen  Koketterie  der  höfischen 
Mode nicht  mehr  folgen wollte  – und genau diese  
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anti-modisch gedachte Beständigkeit bildete die Ba­
sis der modernen Mode. Charles Baudelaire verglich 
die modernen, anzugtragenden „Männer in Schwarz“ 
bekanntlich  mit  Totengräbern,  er  sah aber  in  dieser 
anonymen,  uniformierten  Kleidung  durchaus  das 
Symbol einer neuen Zeit der Mode.9
Für  die  allgemeine  Zeitlichkeit  der  Mode  bedeutet 
dies: Nicht der Druck, jedem neuen Trend zu folgen, 
macht die Mode so diktatorisch. Ihre domestizierende 
Wirkung liegt vielmehr darin, einen dauerhaften Typ, 
Stil oder Look prägen zu müssen. Man darf weder be­
liebig, noch jeden Tag anders aussehen – so sehr das 
Neue in den Journalen auch locken mag. Die Mecha­
nismen der  Bekleidung erziehen uns vielmehr,  stets 
man selbst zu sein, so erkennbar und verlässlich wie 
ein Markenlabel. Von einem Verständnis der Mode als 
Avantgarde und als Störung könnte man damit nicht 
weiter entfernt sein. Und es kommt noch ein Problem 
hinzu:  Die  Tatsache,  dass  wir  die  Langsamkeit  der 
Mode gänzlich verdrängt haben und nur auf ihre Ge­
schwindigkeit  aus  sind,  besagt  einiges  über  unser 
heutiges Zeiterleben, auf das ich daher kurz eingehen 
will.
Die Gegenwart als Zeitproblem
Die Klage über eine allgegenwärtige Beschleunigung 
ist im Prinzip so alt wie die Moderne selbst; sie be­
gann sozusagen mit der Erfindung der Eisenbahn, die 
man  mit  ihren  30  km/h  als  gesundheitsgefährdend 
schnell  empfand. Aus heutiger Sicht blicken wir hin­
gegen – angesichts unseres medial und global akzele­
rierten Lebens – wehmütig  auf  die Langsamkeit  der 
alten  Tage  zurück.  Wird  man  unsere  aktuellen  Ge­
schwindigkeiten retrospektiv auch wieder als „gemüt­
lich“ empfinden? Ist also der Eindruck, alles gehe zu 
schnell,  erneut  historisch  relativierbar?  Mir  scheint, 
dass der Leidensdruck, der durch dieses Alltagsemp­
finden ausgelöst wird,  vielmehr auf  die falschen Er­
wartungen zurückgeht, die wir an die Erlebbarkeit von 
Gegenwart  richten.  Denn  als  Gegenmittel  zur  Be­
schleunigung verschreiben wir uns heute einen Jetzt­
kult  ungekannten  Ausmaßes:  Von  „Do  it  now“-  zu 
„Sorge dich nicht,  lebe“-Slogans hält  die Wellness-, 
Lifestyle- und Therapie-Branche diverse Leitbilder pa­
rat, die zum alleinigen Glück in der Gegenwart aufru­
fen. „Genuss, jetzt“ – dieses Motto möchte man mög­
lichst dauerhaft  erfüllt  sehen, nicht nur täglich,  son­
dern den ganzen Tag. Als Folge findet man einen All­
tag voll von  coffee to go und MP3,  twitter und blog, 
reality shows und public viewings – allerorts instanta­
nes und interaktives Erleben, Dabeisein,  Mitmachen. 
Der Medientheoretiker Wolfgang Hagen nennt es da­
her „Gegenwartsvergessenheit“, wenn man aus dem 
steten Druck heraus, auf aktuellem Stand zu sein, sich 
in einer Generalamnesie verliert.10 Die Kausalität von 
Dauer und Unterbrechung hat sich in unseren Tagen 
umgekehrt: Was einst eine Pause oder willkommene 
Unterbrechung bildete,  ist  heute Dauerzustand.  Und 
aus diesem ewigen Versuch, das Erleben von Gegen­
wartsmomenten quantitativ zu vermehren, so dass ein 
Glücksmoment den nächsten jagt, entsteht auch das 
Gefühl der Beschleunigung. Die verstörende Wahrheit 
darüber müsste aber lauten: Man kann gar nicht up to 
date sein,  denn  ein  solches  Gegenwartserleben  ist 
per se unmöglich. Man mag dies z.B. wissenschaftlich 
begründen: So hat zum Beispiel die Physik keinen Be­
griff  von Gegenwart,  sie bildet  keine eigene Zeit, es 
werden nur das Nacheinander oder die Gleichzeitig­
keit  von  Ereignissen  anerkannt.  Auch  medizinisch 
bzw. neurologisch ist der Mensch nicht in der Lage, 
so etwas wie Gegenwart wahrzunehmen. Es scheint, 
dass das Gehirn immer nur Einheiten von 2,7 Sekun­
den verarbeiten kann. Die Gegenwart ist also immer 
schon veraltet, sobald ich anfange sie zu bemerken. 
Der Augenblick, den ich zu erleben meine, ist immer 
schon ein erinnerter. Die Gegenwart besitzt keine ei­
gene Zeitlichkeit, weil sie aus einem Dazwischen von 
Vergangenheit und Zukunft gebildet wird. Nur was er­
leben wir dann, wenn wir  meinen, im Augenblick zu 
leben?
Darauf hat die Philosophie ebenso faszinierende wie 
schwierige  Antworten  gegeben.  Man  denke  z.B.  an 
Gilles  Deleuze,  der  im Anschluss  an  Henri  Bergson 
zeigte, dass die Gegenwart nicht verschieden ist von 
Vergangenheit  und  Zukunft,  sondern  nur  erscheint, 
wenn wir virtuelle Möglichkeitsräume in Aktuelles ver­
wandeln. Die Zeit sei im Augenblick immer schon ver­
doppelt,  sie kontrahiere das Vergangene und antizi­
piere  das  Kommende.11 Wie  Deleuze  weiter  zeigt, 
empfinden  wir  deshalb  die  Gegenwart  als  die  Fülle 
des Lebens: Sie enthält jeweils multiple Zeitlichkeiten, 
die ineinander verwickelt und gleichzeitig stattfinden.12 
Annette Geiger Mode und Zeit. Unmögliche Gegenwart als Prinzip kunsttexte.de            1/2011 - 6
Wer also aus seinem Zeiterleben eine Glückstechnik 
schmieden  will,  sollte  gar  nicht  erst  versuchen  das 
absolute Jetzt zu kultivieren, sondern Strategien ent­
wickeln, sich dieser „multiplen Zeitlichkeiten“ gewahr 
zu werden. Und um den Bogen zurück zu schlagen: 
Solche verschachtelten Zeitlichkeiten bilden natürlich 
interessante  Störungen und ein  entsprechendes  äs­
thetisches Potential.
Abb. 7: Marcel Proust, Porträt von Jacques-Emile Blanche, 1892
An dieser Stelle bietet  sich ein Verweis auf den be­
kennenden  Modeliebhaber  Marcel  Proust  geradezu 
an: Seine Romane geben eine gelungene Antwort dar­
auf, wie man multiple Zeitlichkeiten wahrnehmbar ma­
chen kann. Bei Proust wird eine Erinnerung nicht im 
üblichen Sinne distanziert nacherzählt, sie wird über­
bordend als Fülle des Lebens präsent. Jeder Augen­
blick enthält unzählige andere – bis die Verschachte­
lungen ins Labyrinthische gehen.13 Aus Prousts vielfäl­
tigen Störungen der Zeit lassen sich zwei Strategien 
besonders gut auf  die Mode übertragen.  Um in der 
Definition etwas freier zu sein, möchte ich für unseren 
Zusammenhang zwei selbst gewählte Begriffe benut­
zen:  den  der  dysfunktionalen  und  der  collagierten 
Zeit.  Beide  lassen  sich  gut  auf  die  Romanstrategie 
Prousts  übertragen.  Die  dysfunktionale  Zeit  be­
schreibt z.B. eine dem Alltagshandeln unangemesse­
ne  Langsamkeit.  Proust  „vergeudet“  Zeit,  indem  er 
seitenlange  Beschreibungen  als  detailversessene 
Zeitlupen anfertigt. Gerade die Mode dient ihm dabei 
als  willkommenes  Objekt  der  Betrachtung.  Die  be­
schriebenen Dinge werden gegenwärtiger als die Ge­
genwart selbst, man entrinnt sozusagen dem Verge­
hen der Zeit. Das Collagieren von Zeit stellt Proust mit 
seiner unwillkürlichen Erinnerung her, der mémoire in­
volontaire.  Den  Auslöser  im  Erzählverfahren  bildet 
eine Art „objet trouvé“, d.h. ein aus dem Kontext ge­
rissenes  Ding  oder  Detail,  das  ein  Eingeholtwerden 
von längst Vergangenem bzw. Verschüttetem hervor­
ruft. Die Irritation fällt dabei so schockhaft aus, dass 
der Erlebende die Kontrolle verliert und sich mit seiner 
Vergangenheit in ihrer Totalpräsenz konfrontiert sieht. 
Die damaligen Salonkleider bilden bei Proust z.B. sol­
che  „Wiedergänger“;  das  Unbeseelte,  Beiläufige, 
schlägt um in die Wucht einer zu tätigenden Erinne­
rungsarbeit, die man nun freudianisch deuten oder als 
Vorboten des Surrealismus lesen mag. Die dysfunk­
tionale Zeit  stört  also durch  ihre unerhörte  Ausdeh­
nung von Zeit, die jegliche Effizienz im Ablauf verhin­
dert; und die collagierte Zeit klebt Versatzstücke und 
Fragmente aneinander, die sich eigentlich fremd sind 
und doch explosionsartige Assoziationsketten hervor­
rufen können. Beide sind somit bewährte ästhetische 
Verfahren in Kunst und Literatur, sie stören die Nor­
malzeit ebenso wie den heutigen Jetztkult.
Dysfunktionale und collagierte Zeit in der 
Mode
Versuchen wir  also,  anhand einiger  Beispiele,  einen 
Übertrag dieser Prinzipien auf die Mode. Ich führe hier 
bewusst  allseits  bekannte  Klassiker  der  Modege­
schichte  auf,  damit  man  ihr  zeitliches  Störpotential 
überhaupt einmal bemerkt. Da wäre zum einen natür­
lich der Dandy, der hier für das Prinzip der dysfunktio­
nalen Zeit  stehen mag: Betrachtet  man einmal nicht 
die Exzentriker unter ihnen, sondern die ursprüngliche 
Variante des formvollendeten Dandy, der alles Grelle, 
Laute und Parfümierte ablehnte, der seinen Ästhetizis­
mus mit stoischen Zielen verfolgt – so könnte man ihn 
als eine konservativen Revolutionär bezeichnen. Seine 
Störungen  stellen  schließlich  nicht  das  System  der 
guten Kleidung in Frage. Die Störung wird erst sicht­
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bar,  wenn  man seinen  Umgang mit  der  Zeit  hinzu­
zieht: So lehnt der Dandy alles Neuaussehende ab.  
Er bevorzugt z.B. den eingetragenen Anzug, um nicht 
auszusehen wie ein  fashion victim oder andere Em­
porkömmlinge. Mancher Dandy legte sich mit einem 
neuen Anzug erst eine Woche ins Bett, damit er getra­
gen  aussieht,  andere  schabten  gar  mit  einer  Glas­
scherbe  auf  dem Stoff  herum,  damit  er  stilvoll  und 
elegant,  d.h.  alt  und  gebraucht  aussieht.  Auch  das 
entsprechende Verhalten stand im Zeichen größtmög­
licher Langsamkeit: Der Dichter Gérard de Nerval ging 
mit  einem Hummer in  den Gärten  des Palais  Royal 
spazieren  –  man  kann  sich  vorstellen,  in  welchem 
Tempo  das  stattfand.  Zielgerichtete,  nützliche  und  
effiziente Fortbewegung galt es zu vermeiden. „Phleg­
ma“, so pointierte es auch der Fürst von Pückler-Mus­
kau,  sei  „die  Hauptanforderung“  der  damaligen 
Mode.“14
Abb. 8: Charles Baudelaire, fotografiert von Nadar, 1855
Der Dandy stellt sich mit seinem ganzen Habitus ge­
gen  das  Effizienzdenken  der  Moderne,  er  flaniert 
durch die Stadt, ohne Ziel und Zweck, und nimmt da­
her wahr, was alle anderen übersehen. Er hat die Zeit, 
sich beim Flanieren der multipel verwickelten Zeitlich­
keiten gewahr zu werden. So beschrieb auch Charles 
Baudelaire  in  seinem  Gedicht  „À  une  passante“ 
(1860),15 wie er mitten im lärmenden Paris einer schö­
nen Dame begegnete, die einfach nur an ihm vorbei­
lief, ihn aber traf wie ein Blitz, plötzlich war es Nacht 
um ihn, und er verstand augenblicklich die notwendi­
ge Flüchtigkeit des Schönen, die ihm aber gleichzeitig 
Wege zum Ewigen andeutete. Seine Muse sah er als 
lebende Statue, so dass in ihr alles Gedächtnis und 
Ewige und alles Plötzliche und Gegenwärtige kulmi­
nierten.  Hier  verbindet  sich  die  dysfunktionale  Zeit  
bereits mit der collagierten Zeit. Denn die Gegenwart 
wird auch durch Einbrüche des Vergangenen wahrge­
nommen.
Die Collage, wenn man sie mit Lautréamont bzw. den 
Surrealisten begreift, entsteht aus dem Zusammenfü­
gen  von  unpassenden,  weil  scheinbar  willkürlichen 
Dingen  in  einem  ebenso  unpassenden  Kontext.  
Die  collagierte  Zeit  lässt  also  verschiedene  Zeit-,  
Bewusstseins-  bzw.  Erlebens-Ebenen  aufeinander 
prallen, wie zum Beispiel in Salvador Dalis „Hummer-
Telefon“  von  1936,  ein  irgendwie  dysfunktionaler  
Gegenstand,  der  den  Hummer  als  Symbol  des  
Archisch-Erotischen auf das techno-beschleunigende 
Medium des Telefons setzt.
Abb. 9: Salvador Dali: Hummer-Telefon, 1936
 Jenes Hummer-Motiv nähte Dali bekanntlich auch auf 
das berühmte Kleid von Elsa Schiaparelli  von 1937. 
Das vorgefundene Objekt ist nicht das, was es zu sein 
scheint,  es kreuzt unmögliche Realitäten und Zeiten 
miteinander. Dieser mnemotechnische Wert der Mode 
erwies sich für die Avantgarden in Kunst und Mode 
als zentrales Ausdrucksmittel.
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Abb. 10: Elsa Schiaparelli, Salvador Dali: Hummer-Kleid, 1937
Ein viel zitiertes Motiv bildet hierbei auch die Frau als 
antike Statue – wie schon in dem gerade erwähnten 
Gedicht Baudelaires – und die Säulenform im Allge­
meinen. Erotik und Archäologie, Belebtes und Unbe­
lebtes, Gegenwart und Vergangenheit, höchstes Kul­
turgut und niederer Fetisch verschachteln sich damit 
zu einer ästhetischen Störung, die Zeit und Zeitebe­
nen multipliziert.
Abb. 11: Giorgio de Chirico: Kostüme für Diaghilevs Ballett, 1929
Giorgio De Chirico griff immer wieder auf Statuen und 
Säulen zurück, in seiner Malerei, in seinen Kostüment­
würfen  für  Sergei  Diaghilevs  weltberühmtes  Ballett 
„Le bal“ von 1929 und auch in seinen Arbeiten für die 
Modezeitschrift Vogue.
Und erneut scheint Elsa Schiaparelli mit ihrem etruski­
schen Kleid von 1935 und ihrem Kleid in Säulenform 
von 1938 geradezu auf die Motive der Kunst zu ant­
worten. Sowie  auch 1937 eine  ganze Modeausstel­
lung  dem Thema gewidmet  wurde:  Der  Pavillon  de 
l’Élégance auf der  Exposition Internationale des Arts  
et Techniques in Paris zeigte ein surrealistisch-antiki­
sierendes Gesamtkunstwerk. Der Eindruck, durch das 
alte Pompeji zu wandeln, bildete das Leitmotiv der In­
szenierung.  Balustraden,  Säulen  und  gespenstische 
Höhlen umgaben die lebendig-toten Puppen mit ihren 
gefrorenen Gesten. Die Puppen waren von dem Bild­
hauer  Robert  Couturier  geformt,  die  Mode war  von 
Madelaine Vionnet und anderen. Die Gegenwärtigkeit 
der Mode wird bewusst collagiert mit der Ewigkeit der 
Antike  und  ihrem  immer  wieder  auferstehenden 
Schönheitskanon,  zu  dem  es  kein  Entrinnen  gibt. 
Auch hier finden also Zeiten als Collage zueinander, 
die eigentlich nichts miteinander zu tun haben.
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Abb. 13: Inszenierung des Pariser Pavillon de l'élégance, 1937
Abb. 14: Kleid von Madeleine Vionnet, 1937
Dass die Mode der Gegenwart immer noch mit diesen 
ästhetischen Strategien der zeitlichen Störung arbei­
tet,  ist  offensichtlich.  Man findet  sie  allerorts,  wenn 
man nur darauf achtet. Besonders deutlich wird das 
Prinzip natürlich in den Arbeiten von Martin Margiela, 
dessen Werk von diesem Leitmotiv geradezu durch­
zogen wird: So denke man z.B. an das Top aus alten 
Lederhandschuhen  von  2001.  Es  kommt  dem  dys­
funktionalen  Entschleunigen  des  Dandys  entgegen, 
da es aus gebrauchten Handschuhen besteht und mit 
neuen  wohl  kaum  diese  Wirkung  hätte.  Die  Ge­
brauchsspur  trifft  zudem  auf  das  Motiv  des  Hand­
schuhs,  einem  Fetisch-Symbol  par  excellence,  das 
wiederum inkohärente motivische déjà vues collagiert. 
In dieser Arbeit wären also beide Zeit-Strategien mit­
einander vereinigt.
Abb. 15: Martin Margiela: Top aus Lederhandschuhen, 2001
Und so können wir nur schließen: Die Mode weiß sehr 
wohl um die Unmöglichkeit  von Gegenwart  und um 
die Unmöglichkeit  up to date zu sein. Sie verdammt 
uns  nicht  zu  dem  Jetztkult,  der  uns  heute  so  ge­
schwindigkeitskrank macht. Wenn wir diese Strategi­
en der Zeitstörung, die wir allerorts in der Sprache der 
Mode  finden,  endlich  auch  bewusst  wahrnähmen, 
wäre vielen geholfen – der Mode wie auch unseren Er­
wartungen an die Zeit.
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Der Beitrag wird in engl. Sprache erscheinen in: Doro­
thea Mink (Hg.): Fashion - Out of Order - Dissonance  
as  a  Principle.  Arnoldsche  Art  Publishers,  Herbst  
2011.
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Von der Mode wird gesagt, sie sei stets „up to date“, 
wer ihr folgt, lebe aktuell und zeitgemäß. Der Beitrag 
will hingegen zeigen, dass es eigentlich unmöglich ist, 
mit Mode so etwas wie "Gegenwart" zu praktizieren. 
In den Medientheorien wird zudem oft geklagt, wir 
hätten im Zeitalter der Beschleunigung die Gegenwart 
vergessen, sie sei zum „rasenden Stillstand“ (Virilio) 
verkommen u.ä. Dem wird eine Beobachtung der spe­
zifischen Zeitlichkeiten in der Mode entgegensetzt 
und gezeigt, wie gerade die Störung des normierten 
Zeitbegriffs dabei als künstlerische Praxis im Alltag 
wahrgenommen werden kann.
Annette Geiger Mode und Zeit. Unmögliche Gegenwart als Prinzip kunsttexte.de            1/2011 - 11
Autorin
Annette Geiger ist Kunst- und Kulturwissenschaftlerin 
und als Professorin für Theorie und Geschichte des 
Designs an der Hochschule für Künste Bremen tätig. 
Jüngere Publikationen zum Thema (Hg.): Der schöne 
Körper. Mode und Kosmetik in Kunst und Gesell­
schaft, 2008. Coolness – Zur Ästhetik einer kulturellen 
Strategie und Attitüde, 2010. Der schöne Mann - Das 
Magazin: Mode, Essay, Interview, 2011.
Titel
Annette Geiger: Mode und Zeit. Unmögliche Gegen­
wart als Prinzip (11 Seiten); in: kunsttexte.de,
KunsDesign-Themenheft 2: Kunst und Mode, G. Jain 
(Hg.), 2011, .www.kunsttexte.de
